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St. Ursula in Köln und die wundersame Jungfrauenvermehrung 
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   Abb. 1: St. Ursula, Blick durch das Langhaus Richtung Chor 1

 

αDurch göttliche flammende 
Visionen mehrfach ermahnt und 
durch die Tugend der großen 
Majestät des Martyriums der 
himmlischen Jungfrauen, die 
erschienen, aus dem Osten des 
Reiches herbeigeholt, (hat), gemäß 
Gelübde, Clematius, senatorischen 
Ranges, auf eigene Kosten, auf 
seinem Boden, diese Basilika, wie er 
es nach Gelübde schuldete, von den 
Grundmauern auf erneuert.

Abb. 2: Clematius-Inschrift, um 400 n. Chr. 

 
1 Alle nicht anderen Quellen zugeschriebenen Fotos in dieser Schrift stammen vom Autor. 
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Wenn jemand aber gegen die so große Majestät der Basilika, wo die heiligen Jungfrauen für den 
Namen Christi ihr Blut vergossen haben, (hier) irgendjemandes Leichnam bestattet, mit 
Ausnahme (von) Jungfrauen, so wisse er, dass er mit ewigen Höllenfeuer bestraft wird.ά [1]  

Die Legende  

Die unter der heutigen Basilika in einem Gräberfeld gefundene Lapidarinschrift der Clematius-
Platte (Abb. 2) beschreibt in eindringlichen Worten die Stiftung eines Kirchenbaus durch den αaus 
dem Ostenά des römischen Reiches stammenden Senator Clematius um das Jahr 400 n. Chr. 
Demnach hatte er aufgrund αŦƭŀƳƳŜƴŘŜǊ ±ƛǎƛƻƴŜƴ Χ ein Gelübdeά ŀōƎŜƭŜƎǘΣ Ȋǳ 9ƘǊŜƴ ŘŜǎ 
αaŀǊǘȅǊƛǳƳǎ ŘŜǊ ƘƛƳƳƭƛǎŎƘŜƴ WǳƴƎŦǊŀǳŜƴ Χ ŘƛŜǎŜ .ŀǎƛƭƛƪŀ Χ Ǿƻƴ ŘŜƴ DǊǳƴŘƳŀǳŜǊƴ ŀǳŦά Ȋǳ 
erneuern, in der nur Kölnische Jungfrauen bestattet werden durften. Die heute im südwestlichen 
Langchor von St. Ursula angebrachte Steinplatte (Abb. 15, Seite 12) gilt somit als 
Gründungsurkunde einer der zwölf großen romanischen Kirchen Kölns, die gleichzeitig als 
Grablege der Hl. Ursula dient ǳƴŘ ǎŜƛǘ мфнл ŀƭǎ ǇŅǇǎǘƭƛŎƘŜ α.ŀǎƛƭƛŎŀ ƳƛƴƻǊά ŦƛǊƳƛŜǊǘ. Ursula selbst 
ist neben den Hl. Drei Königen und dem Hl. Gereon eine der drei Schutzheiligen Kölns.  

5ƛŜ LƴǎŎƘǊƛŦǘ ōŜȊƛŜƘǘ ǎƛŎƘ ŀǳŦ ŜƛƴŜ α9ǊƴŜǳŜǊǳƴƎάΣ ǎƻƳƛǘ ƪŜƛƴŜ αbŜǳƎǊǸƴŘǳƴƎάΣ ǿŀǎ ŜƛƴŜƴ ōŜǊŜƛǘǎ 
existierenden Vorgängerbau impliziert [2]. Tatsächlich befand sich hier nördlich der römischen 
Stadtmauer nahe des Cardo maximus, der Nord-Süd-Verbindung von Neuss über Köln nach Bonn, 
ein römisch-antiker Friedhof mit einer spätantiken, einschiffigen, entweder bereits christlichen 
oder noch paganen Gedächtnishalle (1. Bau) aus dem 4. Jahrhundert mit einer Größe von ca. 30 
x 10 Metern inklusive Apsis. Dieser Memorialbau wurde mutmaßlich bei der Eroberung und 
teilweisen Zerstörung der Stadt durch fränkische Stämme aus dem rechtsrheinischen, freien 
Germanien im Jahre 355 n. Chr. stark beschädigt.  

Der fränkische Heermeister Silvanus hatte sich in Köln zum Gegenkaiser ernannt, wurde jedoch 
bald darauf ermordet. Fränkische Volksstämme aus dem `wilden Germanien´ nutzten dieses 
Machtvakuum, kamen über den Rhein und eroberten die Grenzstadt. Zwar konnte dieses 
Intermezzo in der römischen Stadtgeschichte bereits ein Jahr später durch den Feldherrn und 
späteren Kaiser Julian Apostata beendet werden, doch blieb das Jahr 355 als traumatisches 
Erlebnis nach 400 Jahren zumeist friedlicher Zugehörigkeit zum römischen Reich dauerhaft im 
Gedächtnis der Bevölkerung verankert. 

 

Auch in der Folge blieb Köln bis zum 
Einzug napoleonischer Truppen Ende 
des 18. Jahrhunderts - bis auf ein 
kurzes Zwischenspiel der Wikinger 
Anfang der 880er Jahre - von 
feindlichen Einnahmen verschont.  

St. Ursula im Norden gehört somit 
neben St. Gereon im Westen und St. 
Severin im Süden zu den ältesten 
Sakralbauten Kölns und geht auf 
römische Vorgängerbauten im 
Bereich von Friedhöfen zurück, die 
immer außerhalb einer Stadt lagen 
(Abb. 3). 

Abb. 3: Köln Mitte des 4. Jahrhunderts [a] 
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Entspringt St. Gereon einer dekagonalen Memorialanlage einer hochrangigen römischen Familie, 

so entwickelte sich St. Severin aus einer Cella und St. Ursula aus einer römischen Basilika [1]. 

Wer waren und wƻƘŜǊ ƪŀƳŜƴ ŘƛŜ αhimmlischen JungfrauenάΣ Ȋǳ ŘŜǊŜƴ !ƴŘŜƴƪŜƴ ŘŜǊ ǊǀƳƛǎŎƘŜ 

Senator weit entfernt von seiner Heimat eine derart kostspielige Investition tätigte? Tatsächlich 

ist die Herkunft Ursulas nebst Begleiterinnen ungewiss, handelt es sich bei ihnen doch - ähnlich 

den anderen Kölner Stadtpatronen Gereon, dem legendären Anführer einer thebäischen Legion 

und ebenfalls Opfer einer Massentötung, als auch den Heiligen Drei Königen - um historisch nicht 

greifbare Figuren aus einer Zeit, als das Christentum noch nicht Staatsreligion war. 

Die Quellen sind sich uneins, ob es sich um eine englische oder eine bretonische Königstochter 

gehandelt hat. Übereinstimmend berichten aber alle Heiligengeschichten, dass ihr Vater sie dem 

Kronprinzen eines anderen, diesmal tatsächlich englischen Königreiches versprechen musste. 

Dessen König - und Vater des zukünftigen Ehemannes - war einfach zu mächtig, als dass man sein 

Ansinnen hätte ablehnen können.  

Für Ursula kam diese Hochzeit jedoch nicht infrage, war betreffender Ætherius doch ein Heide 

und sie strenggläubige und der Jungfräulichkeit verpflichtete Christin. Aus Gründen der 

Staatsräson konnte sie sich letztlich jedoch nicht verweigern, immerhin aber einen Kompromiss 

erwirken. Ætherius versprach den Übertritt zum Christentum und ihr wurde eine Frist von drei 

Jahren für eine Pilgerfahrt nach Rom zugestanden. 

Auf dieser Reise, bei der sie von zehn jungfräulichen Gefährtinnen begleitet wurde, segelte 

Ursula den Rhein flussaufwärts Richtung Basel, wobei sie unweigerlich in Köln Station machte. In 

Rom angekommen wurden alle Jungfrauen getauft. Sie beeindruckten sowohl den ebenfalls nicht 

historischen Papst Cyriacus/Siricius als auch einige Bischöfe so sehr, dass diese sie auf ihrer 

beschwerlichen Rückreise begleiteten. Wieder in Basel schloss sich der dortige Bischof dem Zug 

an, und in Mainz erwartete sie der Ursula entgegenreisende Ætherius, der hier getauft wurde.

 

Eine Engelserscheinung hatte ihr 

geweissagt, auch auf dem Heimweg in 

Köln Station zu machen, da sich hier ihr 

Schicksal vollenden würde (Abb. 4) [3]. 

Zurück in Köln, geriet die Pilgergruppe in 

die Gefangenschaft der die Stadt 

belagernden Hunnen. Alle Jungfrauen - 

mittlerweile belief sich ihre Zahl auf 

wundersame Weise auf 11 000 - wurden 

von den Barbaren erschlagen. Gleiches 

widerfuhr den sie begleitenden 

Bischöfen, dem Papst sowie dem Prinz 

Ætherius. Nur die Heilige selbst ließ man 

am Leben, da Attila, der tatsächlich 

historische Anführer der Hunnen, sie 

begehrte.  
Abb. 4: Vittore Carpaccio: Der Traum der hl. Ursula  

                               (1495, Gallerie dell´Accademia Venedig) [b] 
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Natürlich lehnte Ursula jede Annäherung ab und wurde daraufhin mit einem Pfeil getötet (Abb. 

5Τ ǎƛŜƘŜ ƘƛŜǊȊǳ ŀǳŎƘ ŘŜƴ α¦ǊǎǳƭŀȊȅƪƭǳǎά {ŜƛǘŜn 44 - 46). Am nächsten Tag wollten die 

übermächtigen Hunnen Köln erobern, doch waren die Jungfrauen Attila in der Nacht im Traum 

erschienen und hatten ihn derart beeindruckt, dass er von der Stadt abließ und die Gegend 

verließ. Somit hatte Ursula Köln gerettet und wurde zu ihrer Patronin. 

Andere Quellen lassen die Legende mit nautischen Übungen Ursulas beginnen, welche sie auf elf 

Schiffen mit jeweils tausend Jungfrauen in der Nordsee vollführte und dabei durch ein Unwetter 

in das Rheindelta und in der Folge bis nach Köln getrieben wurde. Im 12. Jahrhundert entsteht 

noch eine weitere Version, wonach die elftausend Jungfrauen von Ursulas Vater in Südengland 

rekrutiert werden sollten, um in der Bretagne stationierten römischen Soldaten als Ehefrauen 

zugeführt zu werden [4]. 

Betrachtet man die legendäre Lebenszeit der Ursula, die noch im 4. Jahrhundert gestorben sein 

soll, sowie die Entstehungszeit der Lapidarinschrift des Clematius um 400 n. Chr., dann passt dies 

nicht mit dem historischen Feldzug Attilas im Jahre 451 n. Chr. zusammen. Somit hätte die 

Ursulalegende erst Mitte des 5. Jahrhunderts stattfinden können, als das Christentum bereits 

Staatsreligion war. Dann müssten jedoch schriftliche Überlieferungen in irgendeiner Art 

vorhanden sein, die von offiziellen, christlichen Stellen angefertigt worden wären.  

Tatsächlich ist auf der Clematius-Platte auch nicht von einer αUrsulaά die Rede, sondern nur von 

αWǳƴƎŦǊŀǳŜƴάΦ Zudem wurde diese erste nachrömische Basilika ausdrücklich den Jungfrauen 

geweiht, nicht jedoch einer Ursula. Dies deutet darauf hin, dass auf dem spätantiken Friedhof 

vornehmlich Jungfrauen beerdigt wurden [5], die vermutlich der diokletianischen Christen-

verfolgung Ende des 3. bzw. Anfang des 4. Jahrhunderts zum Opfer fielen und dann in christlicher 

Zeit als Märtyrerinnen verehrt wurden. Diese letzten großen Pogrome gegen das Christentum 

endeten spätestens mit dem Toleranzedikt von Mailand Konstantins des Großen im Jahre 313. 

 
      Abb. 5: Kölnisch: Legende der heiligen Ursula: Ankunft in Köln und Martyrium (1455-1460, Wallraf-Richartz- 

                                                                                                                                                                                    Museum Köln) 

Andererseits ist sich die Forschung bis heute nicht einig über das tatsächliche Alter der Clematius-

Platte [4]. Die epigraphisch und archäologisch diskutierten Datierungsansätze reichen vom 2./3. 

Jahrhundert als früheste bis zur karolingischen Renaissance im 8./9. Jahrhundert als späteste 
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Entstehungszeit. Mitunter wird auch angezweifelt, ob alle Teile der Tafel gleichen Alters sind, 

oder ob die untere Hälfte nicht deutlich jünger ist als die obere.  

5ƛŜǎŜ ȊǿŜƛǘŜ αYƛǊŎƘŜ ŘŜǊ ƘŜƛƭƛƎŜƴ WǳƴƎŦǊŀǳŜƴά ŘŜǎ /ƭŜƳŀǘƛǳǎ ŀǳǎ ŘŜƳ рΦ WŀƘǊƘǳƴŘŜǊǘ (2. Bau), ein 

dreischiffiger Saalbau mit Ostapsis [6] und in etwa der gleichen Grundfläche wie der erste Bau, 

wurde im 6. Jahrhundert umgebaut und möglicherweise durch den Wikingereinfall im Jahre 

881/882 stark beschädigt. Erst kurz zuvor wurde die Kirche 867 in einer Urkunde König Lothars 

II. für Erzbischof Gunthar als Kanonikerstift erwähnt [7]. Da in diesem Bau bereits ein Ambo 

nachweisbar ist, gilt sein christlicher Ursprung als gesichert [4]. Mit dem Wiederaufbau Ende des 

9. Jahrhunderts entsteht die dritte Kirche (3. Bau), wahrscheinlich als Pfeiler- oder Säulenbasilika 
[3].  

 
        !ōōΦ сΥ DǊŀōǇƭŀǘǘŜ ŀǳǎ ŘŜƳ DǊŅōŜǊŦŜƭŘ Ƴƛǘ ŘŜǊ .ŜƴŜƴƴǳƴƎ ŜƛƴŜǊ α¦Ǌǎǳƭŀά (5./6. Jahrhundert, Römisch- 

                                                                                                                                              Germanisches-Museum Köln) [c] 

Ein direkter Bezug zur Heiligen Ursula ist dagegen erst in ottonischer Zeit Ende des 1. 

Jahrtausends nachweisbar, somit 500 Jahre nach dem historischen Hunneneinfall. aƛǘ α{ŀǳƭŀά 

ǳƴŘ αaŀǊǘƘŀά ŦƛƴŘŜƴ ǎƛŎƘ 9ƴŘŜ ŘŜǎ фΦ WŀƘǊƘǳƴŘŜǊǘǎ ŘƛŜ ŜǊǎǘŜƴ ƴŀƳŜƴǘƭƛŎƘ ƎŜƴŀƴƴǘŜƴ WǳƴƎŦǊŀǳŜƴ 

in den Quellen. Folglich ist der Kult um die Jungfrauen zumindest seit karolingischer Zeit belegbar. 

Eine Handschrift des Stiftes Herford aus den 870er Jahren beziffert die bis dahin mit elf 

angegebenen Jungfrauen erstmals mit elftausend.  

Bei Ausgrabungen auf dem ehemaligen Friedhof fand sich ein spätantiker Grabstein, der ein dort 

beerdigtes Mädchen namens Ursula benennt (Abb. 6). Dennoch wird die Basilika bis weit ins 17. 

Jahrhundert ƴƛŎƘǘ α{ǘΦ ¦ǊǎǳƭŀάΣ ǎƻƴŘŜǊƴ αYƛǊŎƘŜ ŘŜǊ IŜƛƭƛƎŜƴ WǳƴƎŦǊŀǳŜƴά ƎŜƴŀƴƴǘ [6]. Die älteste 

Ursula-Darstellung erscheint erst in der Zwiefaltener Bilderhandschrift um 1140. Die 

überregionale Ursulaverehrung begann dann im 13. Jahrhundert und gipfelte in der Gründung 

des Ursulinen-Ordens 1535 durch Angela Merici in Brescia, der sich schnell zum führenden Orden 

für die Erziehung von jungen Frauen in der Frühen Neuzeit entwickelte [8]. 

922 wird das Stift unter Erzbischof Hermann I. zur neuen Heimat der adligen Stiftsdamen aus 
Gerresheim nahe Düsseldorf, die vor den einfallenden Ungarn fliehen mussten und deren 
Heimatstift zerstört worden war. Als `Gastgeschenk´ brachten sie die Reliquien des Hl. Hippolyt 
von Rom mit. Erneut wurden nunmehr weitreichende Umbauten initiiert, darunter u. a. elf 
Märtyrergräber, die im Bereich des östlichen Mittelschiffes unmittelbar vor dem Langchor in die 
Bodenplatte eingelassen wurden.  
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Nachdem bereits im 2. Jahrhundert noch unter 
römischer Herrschaft der ehemalige Rheinarm 
entlang des heutigen Altermarkts und des 
Heumarkts verlandete und die vorgelagerte 
Hafeninsel (Abb. 3, Seite 3) mit dem späteren 
Groß St. Martin sukzessive bebaut wurde, 
erfolgte 956 dessen Einbeziehung in den Bereich 
der Stadtmauer (Abb. 7).  

1106 folgte dann die zweite Erweiterung der 
{ǘŀŘǘ ǳƳ ŘǊŜƛ ŀƭǎ ōƛǎƘŜǊƛƎŜ α{ǳōǳǊōƛŜƴά ŘƛŜ 
landwirtschaftliche und gewerbliche Versorgung 
der Stadt gewährleistende Bereiche im Norden, 
Westen und Süden von Köln. Im nördlichen 
davon, dem damaligen Niederich, lag neben St. 
Andreas und St. Kunibert auch St. Ursula (Abb. 
7: X), welche sich nunmehr innerhalb der 
Stadtmauern befand.  

Die letzte mittelalterliche Stadterweiterung 
erfolgte ab 1179 und legte die Grenzen fest, die 
bis ins 19. Jahrhundert Gültigkeit haben sollten.

Abb. 7: mittelalterliche Stadterweiterungen [d] 

Die wundersame Vermehrung von ursprünglich zehn Begleiterinnen zu den schlussendlich 11 000 

Jungfrauen kann zum einen auf eine missverständliche Übersetzung einer römischen Inschrift mit 

der Zeichenfolge XIMV zurückgeführt werden. Diese kann man als XI Martyres Virgines - elf 

jungfräuliche Märtyrerinnen deuten, allerdings auch irrtümlich als XI Mille Virgines - 11 000 

Jungfrauen. Zum anderen wurde im Zuge der Stadterweiterung von 1106 und den damit 

verbundenen Erdarbeiten für eine neue Stadtmauer im Bereich des römischen Gräberfeldes eine 

große Zahl an menschlichen Knochen gefunden, die man als heilige Jungfrauen deutete - 

immerhin stand hier ja die den Heiligen Jungfrauen geweihte Kirche.  

Dies war der Anlass für den Neubau der Basilika (4. Bau), der erneut zahllose Gebeine aus den 

spätantiken Gräberfeldern zum Vorschein kommen ließ, die - natürlich - ebenso Jungfrauen der 

Hl. Ursula sein mussten. Eine weitere Erklärung für das Vertausendfachen könnte auch die 

irrtümliche Interpretation eines Balkens über der Zahl XI sein. Dieser kann zum einen eine Zahl 

vertausendfachen, zum anderen diese aber auch nur stärker betonen - je nach Kontext, in dem 

der Balken steht [4]. Letzten Endes kam die irrtümliche Vermehrung den Kölnern jedoch gerade 

recht, wäre mit nur elf Jungfrauen sicherlich kein entsprechender Reliquienhandel möglich 

gewesen und St. Ursula hätte sich auch nicht zu einem derart beliebten Pilgerziel entwickelt. 

Wurden doch einmal männliche Gebeine gefunden, dann führte man dies gemäß einer 

Offenbarung der Nonne Elisabeth von Schönau aus dem 12. Jahrhundert auf die Überreste der 

die Jungfrauen in den Tod begleitenden Bischöfe sowie ̀ Papst´ Cyriacus und den Prinzen Ætherius 

zurück. Zudem argumentierte man mit dem adligen Stand der Jungfrauen, weswegen sie nicht 

ohne schützende, männliche Begleitung auf die riskante Pilgerreise gegangen sein konnten. 

x 
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Diese Interpretation der Zeitgenossen kann jedoch nicht alleine mit einem unaufgeklärten 

Aberglauben erklärt werden. Vielmehr war die riesige Anzahl an JungfrauenΣ ŘƛŜ ŀǳŦ ŘŜƳ α¦Ǌǎǳƭŀ- 

!ŎƪŜǊά ŀǳǎƎŜƎǊŀōŜƴ ǿǳǊŘŜƴΣ ein unerschöpfliches Reservoir an gut zu vermarktenden Reliquien. 

Insbesondere die große Zahl englischer Köln-Fahrer war eine willkommene Kundschaft dieses 

Gewerbes, da sie Ursula als englische, somit `ihre´ Königin verehrten (und dies bis heute tun). Die 

enormen Pilgerzüge hatten neben der spirituellen Erbauung der Wallfahrer natürlich auch eine 

große wirtschaftliche Bedeutung für die Pilgerorte, da die Besucher viel Kaufkraft mitbrachten 

und die Umsätze lokaler Dienstleister wie Gastronomen oder Pensionswirte stärkten. Zudem 

fungierten Pilgerorte immer auch als soziale Treffpunkte von Menschen unterschiedlichster 

Provenienz und nicht zuletzt auch als Heiratsmarkt. 

Der internationale Handel mit den Gebeinen der vermeintlichen Jungfrauen reichte von Spanien 

bis ins Baltikum und nahm aufgrund der immer systematischeren und professionell organisierten 

Grabungstätigkeiten [9] und der mittelalterlichen Frömmigkeit ein solches Ausmaß an, dass sich 

der Rat der Stadt im Jahre 1393 genötigt fühlte, ein Exportverbot auszusprechen [10]. Doch 

steigerte der im 15. Jahrhundert einsetzende Buchdruck die Verbreitung des Mythos weiter, und 

selbst die Reformation konnte dem rheinischen Reliquienhandel nur wenig entgegensetzen.  

Von 1155 bis 1248 erlebte Köln das αDƻƭŘŜƴŜ ½ŜƛǘŀƭǘŜǊ ŘŜǊ wƻƳŀƴƛƪάΦ Cŀǎǘ ŀƭƭŜ ōŜŘŜǳǘŜƴŘŜƴ 
Kirchen wurden in diesen 100 Jahren erneuert oder erweitert bzw. umgebaut. Anlass und Beginn 
war der große Brand von 1150, der eine große Anzahl an Sakralbauten wie beispielsweise Groß 
St. Martin komplett zerstörte. Zudem galt Köln als eine der reichsten Städte Europas, was 
vornehmlich auf die intensiven Handelskontakte mit England zurückzuführen war. So 
exportierten Kölner Kaufleute Wein aus den Gebieten Rhein/Mosel/Ahr nach England und 
importieren auf den Rückfahrten englische Rohwolle, die in Köln verarbeitet und teuer 
weiterverkauft wurde. Köln nutzte seine Lage an der wichtigsten Wasserstraße Europas um seine 
Hauptkonkurrenten, die flämischen Kaufmannsstädte, vom Markt zu drängen. 

Ihr abruptes Ende fand die Epoche der Romanik in Köln dann im Jahre 1248 mit der Fertigstellung 
von St. Kunibert noch im romanischen und der gleichzeitigen Planung des neuen Doms bereits 
im französisch-gotischen Stil. Der vierte, nunmehr romanische und bis heute erhaltene Bau von 
St. Ursula wurde bereits im ersten Viertel des 12. Jahrhunderts erweitert, so dass 1135 der neue 
Westaltar geweiht werden konnte. Dieser enorme Bauboom in Köln wurde durch die 
wirtschaftliche Hochphase während der mittelalterlichen Warmzeit im Allgemeinen sowie die 
immer zahlreicher werdenden Pilgerströme und Wallfahrten im Besonderen ermöglicht. Gerade 
Köln - mit ca. 40 000 Einwohnern größte Stadt des Reiches - galt als der mittelalterliche Hotspot 
der Reliquienverehrung, angeführt von St. Ursula mit ihren inflationären Jungfrauengebeinen als 
Kulminationspunkt.  

Ab 1164 verlor die Basilika jedoch ihre Vorrangstellung an den alten Dom und dessen Gebeine 
der Heiligen Drei Könige, die in diesem Jahr von Erzbischof und Reichskanzler Reinhard von Dassel 
aus Mailand nach Köln `überführt´ worden waren. Aufgrund dieses Reliquienreichtums nahm 
Yǀƭƴ ŀō ŘŜƳ мнΦ WŀƘǊƘǳƴŘŜǊǘ ŘƛŜ .ŜȊŜƛŎƘƴǳƴƎ αIŜƛƭƛƎά ƛƴ ƛƘǊŜƴ {ǘŀŘǘƴŀƳŜƴ ŀǳŦ - α{ŀƴŎǘŀ /ƻƭƻƴƛŀ 
5Ŝƛ DǊŀǘƛŀ wƻƳŀƴŀŜ 9ŎŎƭŜǎƛŀŜ CƛŘŜƭƛǎ Cƛƭƛŀά όαIŜƛƭƛƎŜǎ Yǀƭƴ Ǿƻƴ DƻǘǘŜǎ DƴŀŘŜƴΣ ŘŜǊ ǊǀƳƛǎŎƘŜƴ 
YƛǊŎƘŜ ƎŜǘǊŜǳŜ ¢ƻŎƘǘŜǊάύ ǳƴŘ stellte sich somit auf eine Stufe mit Rom und Konstantinopel. 

Bis heute bewahrt die niederrheinische Kunstlandschaft mehr Reliquienschätze als das gesamte 
restliche Europa zusammen [11]. Nicht zuletzt aufgrund der überragenden Bedeutung der Heiligen 
Drei Könige und somit Kölns auf diesem Reliquien- und Pilgermarkt wurde 1246 der Neubau des 
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Doms beschlossen. In einer Zeit, in der der französische König Ludwig IX. mit der Dornenkrone 
und den Splittern des Kreuzes Christi herausragende Berührungsreliquien und der englische 
König Heinrich III. mit den Blutstropfen Christi höchstrangige Körperreliquien aufweisen konnte, 
zog Köln in diesem internationalen Wettbewerb um die heiligsten Reliquien nach und gab das 
größte Gotteshaus der Christenheit in Auftrag.  

Seitdem die Hl. Ursula neben den Hl. Drei Königen und St. Gereon zu einer der Stadtheiligen Kölns 
aufgestiegen war, wurde sie prominent im Kölner Stadtwappen (Abb. 8 oben) sowie in vielen 
Kunstwerken abgebildet - in Malerei und Skulptur.  

 

Während die Farben Rot und Weiß Köln als Gründungsmitglied der Hanse 
ausweisen, beziehen sich die drei Kronen auf die Heiligen Drei Könige. Die 
elf Flammen bzw. Tränen hingegen stehen seit Ende des 14. Jahrhunderts 
für die Hl. Ursula und ihre 11 000 Jungfrauen. Tatsächlich werden diese 
Flammen/Tränen mitunter auch als Hermelinfelle interpretiert, die dem 
Wappen der Bretagne entlehnt sind (Abb. 8 unten) und Ursula somit als 
Bretonin und Tochter des christlichen Königs Maurus deuten [12].

 
Abb. 8: Kölner Wappen  
und Flagge der Bretagne  

Einen weiteren Schub erlebte die Reliquienverehrung in ganz Europa 
ŘǳǊŎƘ ŘƛŜ IŜƛƭƛƎŜƴǾƛǘŜƴ ŘŜǊ α[ŜƎŜƴŘŀ !ǳǊŜŀά ŘŜǎ WŀŎƻōǳǎ ŘŜ ±ƻǊŀƛƎƴŜΣ 
Erzbischofs von Genua im 13. Jahrhunderts. Dieses auch für weniger 
intellektuell gebildete Zeitgenossen verständliche Werk erfuhr durch eine 
große Anzahl an Kopien schnell europaweite Verbreitung und prägte die 
Rezeption von Heiligen und Legenden für viele Jahrhunderte.

Ihre bekannteste künstlerische Darstellung verdankt Ursula ǎƛŎƘŜǊƭƛŎƘ ŘŜƳ ¢ǊƛǇǘȅŎƘƻƴ α5ŜǊ !ƭǘŀǊ 
ŘŜǊ {ǘŀŘǘǇŀǘǊƻƴŜά Ǿƻƴ {ǘŜŦŀƴ [ƻŎƘƴŜǊ όмпмл - 1451, Abb. 9), welches der spätgotische Meister 
zwischen 1435 und 1445 als Auftragsarbeit für die Stadt Köln malte [13]. 

 

    Abb. 9: Stefan Lochner: Altar der Stadtpatrone mit Ursula und Gereon (1435-1445, Marienkapelle im Kölner Dom) 
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Lochner positioniert die Hl. Drei Könige zentral in der Mitteltafel, rechts und links die thronende 
Maria und das Jesuskind flankierend, wobei der dritte König der Symmetrie einer strengen 
Komposition zum Opfer fällt und in den Hintergrund verschoben ist. Begleitet wird diese 
Darstellung von der des Gereons und seinen Gefolgsleuten in metallisch spiegelnden Rüstungen 
auf der linken und der Ursula mit ihren Begleiterinnen in feinstem Inkarnat auf der rechten 
Seitentafel (Abb. 10). Das zunächst in der Rathauskapelle St. Maria in Jerusalem aufgestellte 
Werk befindet sich heute in der Marienkapelle im südlichen Langchor des Kölner Doms.  

      
          Abb. 10: Altar der Stadtpatrone, Detail  

 
               Abb. 11: Hans Siebenbürger: Martyrium der  
               hl. Ursula (1470er Jahre, Belvedere Wien) [e] 

Der Künstler verbindet die Traditionen der Kölner Malschule mit Tiefenwirkung verhinderndem 
Goldgrund, schmalem Bühnenraum sowie aufwendig-ornamentaler Rahmenarchitektur und den 
auffälligen Nimben der Heiligen mit den altniederländischen Neuerungen einer realitätsnahen 
Darstellung von Figuren und Pflanzen im Vordergrund sowie einer durch geschickte Staffelung 
erreichten Verräumlichung der Motive. Abb. 11 zeigt sehr eindringlich das Martyrium der 
Jungfrauen von Hans Siebenbürger, welches Ursula und die sie begleitende Hl. Cordula zunächst 
überlebt hatten, um dann kurz später ebenfalls getötet zu werden. Die Hunnen hatten Cordula 
auf dem Boot übersehen, doch anstatt unerkannt zu fliehen, hatte sie sich zu erkennen gegeben 
und Ursula beigestanden.  

Neben Stephan Lochner und Hans Siebenbürger wurde die Darstellung der Hl. Ursula u. a. auch 
von Hans Memling, Hans Holbein d. J., Caravaggio, Claude Lorrain, Francisco de Zurbaran, Lucas 
Cranach d. Ä., Giovanni Bellini, Lanfranco, Jan van Scorel, Martin Schongauer, Peter Paul Rubens, 
Tintoretto und natürlich Vittore Carpaccio mit seinem Ursula-Zyklus in Gemälden tradiert und 
von der Spätgotik über die Renaissance und den Manierismus bis in den Barock fortgeführt. 
Gerade der Barock und die Instrumentalisierung der Kunst im Sinne eines gegenreformatorischen 
Theatrum Sacrum bediente sich gerne des Narrativs der Ursula und ihrer Leidensgenossinnen, 
erlaubt doch das vielfigurige Motiv mit massenhaftem Tod und heldenhafter Standhaftigkeit 
gegenüber dem Unglauben ein Höchstmaß an Pathos und Theatralik in der Darstellung. Der 
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spätgotische Maler Hans Memling (1430 - 1494) wiederum hintermalt die Arkadenstaffage seines 
Ursulaschreins für das Sint Jans-Hospitaal in Brügge mit einer durchlaufenden 
Hintergrundslandschaft in altniederländischer Manier (Abb. 12). Deutlich im Hintergrund zu 
erkennen sind Groß St. Martin und der im Bau befindliche Dom (Abb. 13). 

         

Im Vordergrund werden von links nach 
rechts die zeitlich aufeinanderfolgenden 
Szenen der Einfahrt der Jungfrauen in den 
Rheinhafen, der Gefangennahme durch 
Attilas Hunnen und des Martyriums der Hl. 
Ursula und ihrer Begleiterinnen jeweils in 
einer Arkade wie in einem fortlaufenden 
Film erzählt. 

 
         Abb. 12 und 13: Hans Memling: Ursulaschrein (links) und Detail (rechts) (1489, Sint Jans-Hospitaal Brügge) [f] 

Erst die einsetzende Aufklärung Mitte des 18. Jahrhunderts verdrängte derartige 

Legendengeschichten als `abergläubische Folklore´ mehr und mehr in den Hintergrund. Doch bis 

in die Gegenwart bleibt die Erzählung der Heiligen Ursula stets präsent, und dies nicht nur im 

Volksglaube oder in touristischen Anekdoten, sondern auch in der bildenden Kunst nach dem 

Zweiten Weltkrieg. So gestaltete Ewald Mataré zusammen mit seinem Schüler Joseph Beuys die 

Türen des Südportals des Kölner Doms neu (Ursula-Portal) und Theo Heiermann schuf die 

Portaltüren von St. Ursula (Abb. 77, Seite 37). 

 
            Abb. 14: Meister der Kleinen Passion: Martyrium der zehntausend Christen (ca. 1415, Wallraf-Richartz-Museum Köln) 

Häufig tritt Ursula dem Betrachter als vornehm gekleidete Königstochter mit Krone entgegen 

(Abb. 14). Ihre Attribute sind neben dem Hauptmotiv Pfeil (Märtyrertum) auch die Kreuzfahne 
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(Anführerin), der Palmzweig (Sieg über die Heiden), eine Lilie (Jungfräulichkeit) eine Lampe 

(Wachsamkeit), ein Schiff (Pilgerfahrt) oder eine Taube (die ihre Grablege anzeigen wird) [14]. 

In seltenen Fällen wird Ursula auch als Schutzmantelmadonna dargestellt (Abb. 73 und 76, Seite 

36), ein Motiv, das erst im Hochmittelalter religiös konnotiert wurde, nachdem es zuvor 

weltlichen Schutz vor Verfolgung oder die Anerkennung einer Adoption rechtlich begründete. 

Wesentlich häufiger wird Ursula innerhalb einer Gruppe von Jungfrauen oder auch männlichen 

Begleitern in einem Boot versammelt dargestellt. Doch auch außerhalb der Kunst wird die Hl. 

Ursula prominent rezipiert, hat doch Christoph Kolumbus mit den British und den American 

Virgin Islands (Jungferninseln) eine karibische Inselgruppe nach ihr benannt. Zudem zählen die 

Universitäten von Paris, Wien und Coimbra die Heilige Ursula zu ihren Patroninnen [15].  

Der Kirchenbau 

Die heutige Kirche gilt als älteste dreischiffige Emporenbasilika am Niederrhein [16] und basiert 

auf dem um 1106 begonnenen und 1135 geweihten, vierten Um- und Neubau sowie späteren 

gotischen und barocken Neugestaltungen. Zudem erfuhr das Gebäude im Zuge des Historismus 

sowie notwendiger Sanierungen im 19. Jahrhundert und des Wiederaufbaus nach dem 2. 

Weltkrieg weitere Anpassungen. Wie die meisten Klöster und Stifte wurde auch das Damenstift 

von St. Ursula 1802 im Zuge der französischen Besatzung säkularisiert. Die Kirche selbst verdankt 

ihr Überleben der Umwandlung in eine Pfarrkirche, allerdings wurden die umgebenden 

Klostergebäude sukzessive bis ins frühe 19. Jahrhundert komplett abgerissen.  

St. Ursula präsentiert sich heute als dreischiffige, romanische Pfeilerbasilika mit sechs Jochen, 

Emporen und gotischem Langchor, barocker Turmhaube und gotischer Marienkapelle neben 

dem südlichen Seitenschiff (Abb. 15 und 16). Die mächtige Einturmfassade spiegelt wie bei 

Basiliken üblich die Höhen der Schiffe im Innenraum wider (Abb. 17). 

                  Sakristei    Schatzkammer (OG)    Seitenschiff mit Empore    Ursulasarkophag    Langchor    Apsis 

 

                      Goldene Kammer    Vorhalle (EG)    Marienkapelle    Querhaus    Clematius-Tafel    Ursulaschrein 

                      Abb. 15: Grundriss von St. Ursula [g]

N 
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Abb. 16: Südostansicht: Marienkapelle, Turmhaube, Langchor [h]                 Abb. 17: Westfassade  

 

Der Außenbau mit seiner Querschnittsfassade am 

Westbau wird von einem mächtigen, zwei-

geschossigen und quadratischen Turm geprägt, der 

die Breite des Hauptschiffes aufweist und mit einer 

doppelten Laterne auf der barocken Turmhaube 

bekrönt ist. Die obere Laterne trägt in Anlehnung an 

die Kirchenheilige und `englische Königin´ eine 

Spangenkrone mit Kreuz (Abb. 16 und 18).  

Die zweigeschossige, nördliche Langhausfassade ist 

mit Lisenen, Rundbogenfriesen und Konsolsteinen 

verziert. Während die beiden Joche der Vorhalle in 

beiden Geschossen mit einfachen Rundbogenfenstern 

ausgestattet sind, weisen die drei östlichen Joche im 

Erdgeschoss gotische Fächerfenster auf. Turm und 

Fächerfenster datieren in die Zeit um 1230 [4].

Abb. 18: Laterne mit Spangenkrone  

Der Obergaden wiederum ist mit je einem romanischen Rundbogenfenster pro Joch ausgestattet 
(Abb. 28, Seite 17). Die südliche Marienkapelle wurde zeitgleich mit dem gotischen Langchor und 
der Wölbung des Hauptschiffes als fünfjochiges, `viertes Schiff́ erst später im Hochmittelalter 
um 1280 angebaut. Dementsprechend ist deren südliche Außenwand mit sechs dreibahnigen, 
gotischen Maßwerkfenstern geöffnet - jeweils drei Fenster links und rechts des Portals zur 
Marienkapelle (Abb. 20, 21 und 23). Dieses Maßwerk zeigt die typischen Motive Okulus, Vierpass 
und Fischblase (Schneuß) im Couronnement sowie Nonnenköpfe und einen zentralen Kielbogen 
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als obere Abschlüsse der drei Bahnen. Das östliche Joch im Querarm auf der Südseite hingegen 
ist mit einem vierbahnigen Fenster bestückt (Abb. 20 und 22). 

 

Die Maßwerkfenster des Langchores sowie der 
Apsis sind als dreibahnige Lanzettfenster mit 
Nonnenschluss und Dreiblattmotiven im 
Couronnement ausgebildet (Abb. 19).  

Langchor und Apsis weisen einen sehr hohen 
Sockel auf, von dem aus insgesamt zwölf 
abgetreppte und sich nach oben verjüngende 
Strebepfeiler die vertikale Gliederung und den 
statischen Lastabtrag sicherstellen. Alle 
Strebepfeiler weisen unmittelbar über dem 
Sockel einen Durchgang auf, die gemeinsam 
einen äußeren Umgang bilden (Abb. 19).  

An den dreigeschossigen Westbau mit seinem 
gewaltigen, quadratischen Turmaufsatz waren 
westlich angrenzend die ehemaligen, zwei-
geschossigen Stiftsgebäude nebst Kreuzgang 
angebaut, von deren Existenz heute noch die 
halbkreisförmigen Blendarkaden zeugen (Abb. 
26, Seite 16). 

Abb. 19: Strebepfeiler und Fenster am Langchor 

 

Abb. 20: Südfassade mit Marienkapelle, Hauptportal und Querhaus 

Die asymmetrisch in diesen Arkaden eingebrachten Fenster sind nachträgliche Öffnungen. Auch 
das vergleichsweise unscheinbare und kleine Portal (Abb. 26) ohne Gewände, Tympanon oder 
Archivolten zeugt davon, dass der ursprüngliche Haupteingang nicht an der Westfassade, 
sondern auf der Südseite lokalisiert war (Abb. 20). 
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  Abb. 21: Südfassade der Marienkapelle mit sieben gotischen Maßwerkfenstern 

                                       
    Abb. 22: Fenster des südlichen Querhauses                                                       Abb. 23: Fenster der Marienkapelle 

An die Westfassade im Innenraum anschließend befindet sich eine kreuzgewölbte, dreischiffige 
und zweijochige Vorhalle (Narthex), die sich mit zwei vergitterten Arkaden zum Mittelschiff hin 
öffnet (Abb. 24). Die vier Gewölbefelder der beiden nördlichen Vorhallenschiffe lasten auf einem 
zentralen, quadratischen Pfeiler mit ausgeprägtem Sockelbereich (Abb. 24 und 25).  
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 Abb. 24: Übergang von der Vorhalle zum Hauptschiff                   Abb. 25: Gewölbefelder in der Vorhalle 

Seitlich dieser Vorhalle befindet sich im nördlichen Erdgeschoss die Sakristei und auf der Südseite 
die Goldene Kammer. Im Obergeschoss des Narthex ist eine große Empore ausgebildet, die bis in 
das Hauptschiff vorgezogen ist. Sie war ursprünglich ein eigener Altarraum und diente den 
Stiftsdamen als Nonnenchor zum Gebet sowie als Kapitelsaal für Versammlungen; heute wird 
dieser zu den Emporen geöffnete Raum als Schatzkammer genutzt (Seiten 47 ff). 

Aufgrund seiner eigenständigen Funktionen und baulichen Abgrenzung vom Langhaus kann der 
zweigeschossige Westbau im weiteren Sinne als eine Art Westwerk bezeichnet werden (Abb. 15, 
Seite 12 und Abb. 17, Seite 13), auch wenn dessen engere Definition auf Kirchen aus der 
karolingisch-ottonisch-frühromanischen Periode wie St. Pantaleon in Köln bezogen ist.  

Bemerkenswert ist ebenso, dass die Ostwand des Turmes nicht auf der östlichen Wand der 
Vorhalle aufsitzt, sondern östlich vor dieser, so dass der Anschluss Vorhalle /  Langhaus 
zweischalig gestaltet ist (Abb. 36, Seite 21). Ob die ursprüngliche Planung keinen Turm vorsah, 
ist nicht gesichert, jedoch naheliegend, da die bogenförmigen Durchgänge der mittleren Vorhalle 
im Erdgeschoss in alle drei Richtungen nachträglich verkleinert wurden. Dies ist nur sinnvoll, 
wenn eine zusätzliche Last abgefangen werden muss [4].  

 

Abb. 26: Westfassade mit Blendarkaden der ehemaligen Stiftsgebäude 
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Das Gewölbe des Hauptschiffes war ursprünglich flachgeckt aus Holz und wurde in der Gotik Ende 
des 13. Jahrhunderts als steinernes Kreuzrippengewölbe neugestaltet, wovon noch die 
Konsolsteine an den Wänden des Obergadens zeugen (Abb. 28). Die heute wieder in Holz 
ausgeführte und mit ihrer Kassettierung den Querhausdecken nachempfundene Deckung mit der 
leichten, dem Langchor angeglichenen Wölbung ist im Zuge des Wiederaufbaus nach dem 
Zweiten Weltkrieg entstanden und einzigartig im Kölner Kirchenbau (Abb. 28 und 29). 

Die Emporen der zweigeschossigen Seitenschiffe verliefen ursprünglich in sechs Jochen bis zum 
Langchor. Die beiden östlichen Joche wurden jedoch im Barock zurückgebaut, so dass der 
Longitudinalbau eine deutlich kreuzförmige Anmutung erhielt und auf vier Joche im Haupthaus 
und zwei Joche in der Vorhalle reduziert wurde. St. Ursula war nach Fertigstellung in der ersten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts die erste Emporenbasilika im niederrheinischen Gebiet [11]. 

  

Im Langhaus können vier 
verschiedene Deckentypen 
unterschieden werden. Beide 
Seitenschiffe weisen die 
ursprünglichen, romanischen 
Kreuzgratgewölbe auf, die im 
Rahmen später erfolgter 
Purifizierungen mittlerweile 
komplett blank weiß 
erscheinen (Abb. 27).  

Die höheren Querhausdecken 
zeigen ebenfalls noch die 
ursprüngliche Flachdeckung 
mit Kassettierungen (Abb. 30). 

Abb. 27: Kreuzgratgewölbe im Seitenschiff 

     
Abb. 28: Kassettendecke im Mittelschiff                                                                Abb. 29: Übergang Langchor / Mittelschiff 



18 

 

Völlig anders präsentiert sich dagegen die Decke der gotischen, fünfjochigen Marienkapelle, die 
das stiltypische Kreuzrippengewölbe mit steinernen Schlusssteinen aufweist (Abb. 31). 

     
  Abb. 30: Flachdecke im Querhaus                                         Abb. 31: Kreuzrippengewölbe in der Marienkapelle 

Der Wandaufriss der kreisbogenförmigen Scheidarkatur auf kapitelllosen Rechteckpfeilern im 
Erdgeschoss setzt sich im Obergeschoss mit Drillingsarkaden und einem überfangenden 
Blendbogen fort, die auf niedrigen Brüstungen die Emporen vom Hauptschiff trennen (Abb. 32). 
Die Arkadenbögen werden von kurzen Säulen mit Würfelkapitellen separiert. Darüber befinden 
sich die Fenster des Obergadens, die i. G. zu den gotischen Fenstern der Marienkapelle und des 
Chorbereiches kein Maßwerk aufweisen (Abb. 28 und 29).  

Zwischen den Drillingsarkaden verlaufen Rechteckvorlagen von den Pfeilern im Erdgeschoss bis 
auf halbe Höhe zwischen den Emporen und dem Obergaden, wo sie in figurativ gestalteten 
Kapitellen enden, die wiederum als Konsolen die darüber befindlichen Rundvorlagen stützen. 
Letztere enden oberhalb der Obergadenfenster in Rundbogenfriesen mit Konsolsteinen, welche 
die Obergadenfenster umfangen (Abb. 28).  

Da die Decke des Hauptschiffes mittlerweile kein Gewölbe mehr aufweist, sondern nur eine leicht 
segmentbogenförmig gewölbte Kassettendecke, trennen diese Wandvorlagen zwar die Joche, 
bereiten aber keine Gewölbestrukturen mehr vor, wie dies im gotischen Langchor der Fall ist 
(Abb. 39 und 40, Seite 23). Die Formensprache der Drillingsarkatur im Emporenbereich setzt sich 
im Obergaden fort, wobei jeweils der mittlere Bogenfries durchfenstert ist und von zwei 
Blendarkaden flankiert wird (Abb. 28). 
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Abb. 32: Wandaufriss im Mittelschiff 

  

Die beiden Querarme werden von 
geschossübergreifenden Arkaden 
vom Mittelschiff geschieden, wobei 
die Pfeiler bis an die Brüstung der 
Emporen des westlichen Joches 
reichen. Im Obergaden befinden sich 
zwei Bogenfriese als Drillingsarkaden, 
von denen die beiden mittleren 
durchfenstert sind (Abb. 37, Seite 21). 
Die östlichste der sechs Blendarkaden 
ist nur zur Hälfte ausgebildet und 
endet am Schildbogen zum Langchor.  

Der nördliche Querarm entspricht in 
seinem Grundriss der romanischen 
Bauzeit und weist eine östliche 
Seitenapsis auf (Abb. 30), während 
der südliche Querarm - ebenfalls mit 
einer Apsis versehen - wohl erst im 17. 
Jahrhundert um drei Meter nach 
Süden erweitert wurde, um mit dem 
in den 1280er Jahren angebauten 
Marienschiff in einer Flucht zu stehen 
(Abb. 15, Seite 12).

Abb. 33: Wandaufriss der Marienkapelle zum Seitenschiff 
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Diese Marienkapelle wiederum ist durch schlichte Arkaturen im Erd- und Obergeschoss vom 
Seitenschiff getrennt, wobei die oberen Arkadenöffnungen in die Stichkappen des Gewölbes 
eingelassen sind (Abb. 33). Sowohl die Rechteckpfeiler zwischen dem Haupt- und den beiden 
Seitenschiffen als auch die zwischen Marienkapelle und südlichem Seitenschiff sind einseitig mit 
Rundvorlagen versehen (Abb. 34 und 35). Korrespondierende Rundvorlagen finden sich auch an 
der Außenwand des nördlichen Seitenschiffes. 

  

Die attischen Basen dieser Rundvorlagen 
werden im Sockelprofil der Pfeiler in 
Form von Wulst-Kehle-Wulst ausgeführt 
und enden im oberen Bereich in 
verkröpften Gesimsen aus Viertelstab, 
Kehle und abschließender Platte. Die 
Würfelkapitelle der Rundvorlagen 
wiederum zeigen Halbkreisschilde mit 
Palmettendekors in den beiden 
Zwickelbereichen.

Abb. 34: Würfelkapitell im nördlichen Seitenschiff 

Im westlichsten Joch des Langhauses ist die Empore aus der Vorhalle heraus bis zum zweiten Joch 
vorgezogen und im Obergeschoss mit einer Brüstung zum Hauptschiff begrenzt, die von 
Blendarkaden nobilitiert wird (Abb. 35). Die Übergänge in die Seitenschiffemporen entsprechen 
den Überfangbögen der anderen drei Joche, wobei auf die Drillingsarkaden zugunsten eines 
ungehinderten Zugang verzichtet wurde. Zweischalig hintereinandergestellte Doppelarkaden auf 
zwei mittleren Rundpfeilern mit reichen Palmettenkapitellen (Abb. 36) öffnen den ehemaligen 
Nonnenchor im Obergeschoss der Vorhalle zur Empore, wobei die östliche der beiden 
Doppelarkaden in einen monumentalen Überfangbogen eingestellt ist (Abb. 35). 

 
                 Abb. 35: Blick zur Empore im westlichen Mittelschiff, dahinter der ehemalige Nonnenchor 
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Abb. 36: doppelschalige Arkatur vor der Schatzkammer zwischen Westbau und Langhaus im Obergeschoss 

 
Abb. 37: Blick durch das romanische Mittelschiff in den gotischen Langchor 
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Zeitgleich mit dem Neubau des Kölner Doms erfolgte in den 1280er Jahren auch eine 

Neugestaltung des Chorbereichs, dessen Grundriss und Wandaufbau in die Tradition des nur 20 

Jahre zuvor erstellten Chors der neuen gotischen Kathedrale verweisen. Der als dreijochiger 

Langchor angelegte Neubau von St. Ursula bereitet eine Apsis mit 5/8-Chorschluss und 

Stichkappen vor (Abb. 39). Nach neuesten Untersuchungen scheinen die beiden westlichen 

Chorjoche nebst dem dortigen Fundament noch aus dem vorherigen romanischen Chor zu 

stammen, während dessen östlicher Chorabschluss niedergelegt wurde [4].  

Langchor und Apsis sind von dreibahnigen Maßwerkfenstern umgeben, deren Stäbe sich vertikal 

nach unten verlängern und die steinsichtigen Wände unter den Fenstern in gleicher Weise 

gliedern (Abb. 38). Zwischen den Fensterachsen befinden sich schlanke Dienstbündel, welche das 

Kreuzrippengewölbe als auch die Rahmung der Fenster vorbereiten (Abb. 38 und 41) und 

stilisierte Laubwerkkapitelle aufweisen. Die Apsis als eigentlicher Kulminationspunkt des 

Pilgerzuges wird durch das dreistufige Podest vom Hauptschiff in den Langchor (Abb. 37) sowie 

das zweistufige Podest zum Hochaltar betont (Abb. 38). Aufgrund der enormen Größe der 

lichtdurchfluteten Fensterflächen strahlt dieser gotische Anbau nach der damals neuesten 

französischen Mode eine Modernität aus, wie sie dann erst wieder in der modernen Glas/Stahl-

Architektur des späten 20. Jahrhunderts aktuell wird. 

Neben den Schreinen der Hl. Ursula und des Ætherius sind in diesem Kirchenbereich mehrere 

Dutzend Reliquien in vergitterten, rechtwinkligen Nischen als Depositorien oder freistehend in 

kunstvollen Behältern untergebracht, so dass mit Recht von einem `Reliquienchor´ gesprochen 

werden kann (Abb. 54 - 61, Seiten 29 und 30) [17].  

 
Abb. 38: Langchor mit Apsis und Altar 
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Abb. 39: Apsis mit 5/8-Chorschluss                Abb. 40: Langchor- und Mittelschiffgewölbe  

Im 17. Jahrhundert erhielt die Basilika zahlreiche barocke Umbauten, wovon der Rückbau der 

beiden Emporen in den östlichen Jochen der Querarme der einschneidendste war. Die Chorapsis 

erhielt einen Ende des 19. Jahrhunderts wieder zurückgebauten Hochaltar, wofür auch die drei 

dahinter befindlichen, gotischen Fenster zugemauert und bemalt wurden.  

Ebenfalls im Barock wurden die Lettner entfernt und die Goldene Kammer komplett neu 

errichtet. Zudem wurde das Südportal der Marienkapelle als Hauptzugang zur Kirche mit einem 

geschweiften Barockgiebel nobilitiert, der im 19. Jahrhundert durch den heute vorhandenen 

gotischen Giebel ersetzt wurde (Abb. 20, Seite 14). Des Weiteren wurden die Seitenschiffe sowie 

die südliche Empore mit neuen Gewölben ausgestattet. Auch das große, vierbahnige 

Maßwerkfenster an der Fassade des südlichen Querarmes datiert aus der Frühen Neuzeit (Abb. 

22, Seite 15). Nachdem ein Gewitter am 9. März 1680 zu einem katastrophalen Brand geführt 

hatte, wurde das Dach komplett erneuert und die Turmhaube erhielt ihre markante und bis heute 

erhaltene Ausgestaltung. 

1802 erfolgte dann im Zuge der Französischen Revolution und der Besetzung des Rheinlandes 

durch napoleonische Truppen der Rückbau der noch vorhandenen Stiftsgebäude und die 

Auflösung des Damenstiftes St. Ursula - 880 Jahre nach dessen Gründung. Die Kirche selbst 

überstand die Säkularisierung nur durch ihre Umwandlung in eine Pfarrkirche. Da keine 

entsprechende Gemeinde vorhanden war, wurde die seit 927 zu St. Ursula gehörende Pfarrkirche 

St. Maria Ablass geschlossen und deren Gemeinde St. Ursula zugeschlagen. Von St. Maria Ablass 

ist mit deren ehemaliger Marienkapelle heute nur noch ein Restbau vorhanden, welcher als Hl.-

Konstantin-und-Helena-Kirche von der Russisch-Orthodoxen Gemeinde genutzt wird. 


